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Lemumwelten gestalten - Kooperationen 
zwischen Schulen und Unternehmen als 
Baustein von Schulqualität 

Die seit Mitte der 1990er Jahre verstärkt erfolgte deutsche Rezeption inter­
national vergleichender Leistungsstudien wie TIMSS und PISA1 konzent­
riert sich als Folge des unbefriedigenden Abschneidens deutscher Schüler 
und Schülerinnen auf die Institution Schule und ihre Arbeit. In den Diskus­
sionen werden Schulen als zentrale Vennittlungsinstanzen tUr kognitive 
und soziale Kompetenzen gesehen und ihnen wird als Kernzelle institutio­
nalisierten Lernens die wesentliche Verantwortung für gemessene Resultate 
zugeschrieben. 

Diese Schwerpunktsetzung der öffentlichen Debatte droht allerdings den 
Blick darauf zu verstellen, dass nicht allein die Schulen und Beteiligten -
Lehrkräfte und Schüler - die Qualität von Bildung und Ausbildung beein­
flussen. Die Sichtweise vergisst schnell, dass neben dem Einfluss familiärer 
Hintergründe der Schülerinnen und Schüler mit ihrem jeweiligen sozialen 
und kulturellen Kapital das Ausmaß und die Ausgestaltung von Verknüp­
fungen zwischen der Einzelschule und dem jeweiligen außerschulischen 
Kontext etwa in Fonn spezifischer sozialer, kultureller und wirtschaftlicher 
Strukturen ebenso bedeutsam sind. 

1. Einführung: ,Anderes lernen', ,anders lernen' 
und ,Lebensweltbezug gewinnen' als vordringliche 
schulische Aufgabenfelder nach TIMSS, PISA & Co. 

Hinsichtlich der Interaktion zwischen Schule und ihrer Umgebung erschei­
nen folgende Gesichtspunkte bedeutsam für eine effektive Gestaltung schu­
lischer Lehr- und Lern-Prozesse: 

• die Intensität von Außenkontakten, die dazu beitragen, dass Schülern und 
Schülerinnen inhaltlich erweiterte Lernmöglichkeiten geboten werden, 

• die Vielfalt von Außenkontakten, die Lernenden andere Lernwege eröff­
nen als die, die ihnen durch den traditionellen lehrerzentrierten Unter­
richt vertraut sind, sowie 

,Third International Mathematics and Science Study' sowie ,Programme ror Interna­
tional Student Assessment'; vgl. für einen Überblick über aktuelle Leistungsstudien 
van AckerenIKlemm 2002. 
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• speziell die Berührung mit der Berufswelt, die Schülerinnen und Schü­
lern den Blick rur berufliche Möglichkeiten eröffilet, ihre Berufsent­
scheidungen auf der Basis erster Selbsterfahrungen stützt und nicht zu­
letzt dadurch auch ihre Motivation rur traditionell angelegtes schulisches 
Lernen stärkt. 

Die PISA-Studie hat deutlich gemacht, dass es rur die unterschiedlich leis­
tungsstarken Schülergruppen gleichermaßen Handlungsbedarf gibt: Der 
Anteil besonders schwacher Schülerinnen und Schüler, der nicht die gefor­
derte Mindestkompetenzstufe erreicht, ist mit etwa 2S Prozent der getes­
teten Jugendlichen in allen abgefragten Lembereichen (Lesen, Mathematik, 
Naturwissenschaften) deutlich zu hoch. Diese so genannte ,Risikogruppe' 
wird mit einiger Wahrscheinlichkeit gravierende Probleme beim Übergang 
von der Schule in das Berufsleben haben (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 
2001). Auf der anderen Seite bedürfen aber auch die leistungsstärksten 
deutschen Schüler und Schülerinnen besonderer Förderung, da diese Grup­
pe rur die unterschiedlichen Kompetenzbereiche mit höchstens 8,8 Prozent 
im internationalen Vergleich verhältnismäßig klein ist und bei weitem nicht 
an die Spitzenwerte anderer Länder heranreicht. Vor diesem Hintergrund 
erweisen sich die zuvor skizzierten drei Elemente - ,Anderes lernen', ,an­
ders lernen' und ,Berufsbezug gewinnen' - rur unterschiedlich leistungs­
starke Schülergruppen als gleichermaßen bedeutsam: 

• Für leistungsschwächere Schüler und SchUlerinnen sind neue Lernerfah­
rungen von besonderer Bedeutung zur Stärkung ihres Selbstbewusstseins 
und ihrer Motivation. 

• Für leistungsstärkere Schüler und Schülerinnen ist - auch angesichts der 
hohen Quote der Abiturienten, die kein bzw. zunächst kein Studium auf­
nehmen - die Begegnung mit nicht akademisch geprägten Arbeitswelten 
vielfach eine informelle Horizonterweiterung. 

Für die Gesamtheit der Schülerinnen und Schüler können die Begegnung 
mit der Arbeitswelt und erste Erfahrungen in ihr dazu beitragen, die Ein­
stiegschancen in Ausbildung und Erwerbsarbeit zu verbessern. Schulische 
Außenkontakte, etwa in Form von Kooperationen zwischen Schulen und 
der Berufswelt, werden in diesem Sinne als eine Form außerfamiliären so­
zialen Kapitals gesehen, von dem eine leistungstOrdernde Wirkung rur alle 
Jugendlichen unterschiedlicher individueller Leistungsstärke angenommen 
wird. In diesem Kontext erscheint es lohnend, sich mit möglichen Wirkun­
gen solcher außerschulischer Kooperationen eingehender zu beschäftigen. 

Die Gestaltung entsprechender Netzwerke zwischen Schulen und außerschu­
lischen Partnern ist stark durch institutionelle und individuelle Bedingungen 
und Bedürfhisse am Schul standort geprägt. Hier kommt den Einzelschulen 
entgegen, dass von staatlicher Seite unter dem Stichwort ,Schulautonomie' 
zunehmend mehr Freiräume auf materieller, personeller und curricularer E­
bene gewährt werden (vgl. auch den Beitrag ,,zusammenarbeit von Schule 
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und Wirtschaft" in diesem Band), so dass mehr Möglichkeiten rur die Gestal­
tung regionaler Schullandschaften bestehen und so flexibel auf Kontextbe­
dingungen reagiert werden kann. In diesem Freiraum, in dem Partnerschaften 
zwischen Schulen und ihrer außerschulischen Umgebung aus den genannten 
GrUnden effektiv und damit unerlässlich erscheinen, bieten entsprechende 
Unterstützungs systeme in Form unterschiedlichster Initiativen Gestaltungs­
chancen und ermöglichen so neue Bildungspartnerschaften. 

Vor dem skizzierten Hintergrund soll mit diesem Beitrag ein Überblick ü­
ber im Rahmen aktueller Leistungsstudien gewonnene Erkenntnisse sowie 
über formulierte Forschungsfragen und Handlungsbedarfe gegeben werden, 
die sich rur die kompetenzfOrdernde Wirkung schulischer Außenkontakte 
und rur ihre möglichst optimale qualitative Ausgestaltung als erhellend er­
weisen. Auf den schulischen Analyseniveaus ,personale Ebene', ,Unter­
richtsebene' und ,Schulebene' werden solche themenrelevante Aspekte ü­
berblicksartig zusammengetragen und erläutert, die sich auf der Grundlage 
entsprechender empirischer Forschung als bedeutsam für die Gestaltung 
von Schulumwelten erweisen: 

• Das Gelingen kooperativer Unternehmungen außerhalb des eigentlichen 
schulischen Geschehens wird wesentlich von den Personen vor Ort be­
stimmt, indem sie die entsprechenden Projekte unmittelbar gestalten. 
Dies sind neben den außerschulischen Partnern die Lehrkräfte und vor 
allem die beteiligten SchUl er und Schülerinnen. Ihre Interessen, Fähig­
keiten und zukünftigen außerschulischen Perspektiven erweisen sich 
gleichermaßen in ihrer Wahrnehmung und Förderung als Lernzielaspekte 
sowie als Bedingung schulischer Lehr- und Lern-Prozesse. In diesem 
Sinne werden in der empirischen Schulleistungsforschung im direkten 
Rückgriff auf pädagogisch-psychologische Erkenntnisse wissenschaft­
lich nachgewiesene Faktoren wie ,individuelle Zukunftsplanung' , ,Ge­
schlechterdifferenzen', ,Selbstkonzept' und ,Sach- und Fachinteresse' in 
ihrer Wirkung auf schulisch erbrachte Leistungen untersucht. Ihre Be­
deutung für die Gestaltung wirtschaftsbezogener Projekte wird nachfol­
gend aufgegriffen. 

• Unterricht, so legen uns die Ergebnisse der Schuleffektivitätsforschung 
immer wieder nahe, stellt das Kemgeschäft von Schule dar, das offen­
sichtlich den größten Einfluss auf die Qualität schulischer Lemresultate 
hat (vgl. z.B. Scheerens/Bosker 1997 oder Helmke/Weinert 1997). Dies 
betrim die Lerninhalte an sich und ihre methodisch-didaktische Vermitt­
lung. Seit der PISA-Studie wird ein Umdenken innerhalb der Schulleis­
tungsforschung offensichtlich, mit dem man sich von einer reinen Identi­
fizierung und Abtestung von Lehrplaninhalten abwendet und mit dem so 
genannten ,Iiteracy concept' einem deutlich breiter angelegten Kompe­
tenzkonzept zuwendet. Dieser Kompetenzansatz, der sich sowohl auf den 
fachlichen als auch auf den überfachlichen Kompetenzerwerb bezieht, 
bedarf bestimmter Lemmethoden. Forschungsergebnisse zeigen, dass das 
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Lernen in Projekten, die beispielsweise den Bogen zwischen Schule und 
Berufswelt spannen, sich als geeignetes Beispiel der Förderung basaler, 
lebensweltbezogener Kompetenzen erweist. Die Bedeutung, andere In­
halte anders zu lernen, wird in diesem Beitrag thematisiert. 

• Die Schule ist die Organisationseinheit, die berufs- bzw. - genereller ge­
sprochen - praxisbezogene Angebote über Aktivitäten einzelner Mitar­
beiter hinaus bündeln und strukturieren kann. Sie klärt ihre allgemeinen 
wie individuellen Bildungsziele, formuliert ihre Entwicklungsperspekti­
ve und kann sich als Organisation ein entsprechendes Profil geben. Dies 
alles zusammen bildet den Handlungsrahmen für Schulentwicklungspro­
zesse. In diesem Sinne geht es nachfolgend auch um die Frage der Effek­
te von Kooperationen mit außerschulischen Partnern für den Kompe­
tenzerwerb von Jugendlichen und für die Institution Schule insgesamt. 
Entsprechende Forschungserkenntnisse werden zusammengetragen, refe­
riert und reflektiert. 

Somit bildet der Zusammenhang der aktiven, vor allem berufsorientieren­
den Gestaltung von Schulumwelten und ihrer leistungsfdrdernden Wirkung 
für die Institution Schule, für Unterrichtsprozesse sowie für die schulischen 
Mitarbeiter den thematischen Schwerpunkt des vorl iegenden Beitrags. Aus 
der Zusammenstellung und der Sekundäranalyse der wenigen empirischen 
Ergebnisse solcher Zusammenhangsanalysen sowie aus den Überlegungen 
zur Bedeutung der personalen sowie der Unterrichts- und Schulebene wer­
den schließlich Kriterien abgeleitet, 

• die als Reflexionsfolie zur Einschätzung der Qualität von Projekten zwi­
schen schulischen und außerschulischen Partnern dienen können bzw. 
die bei ihrer Planung zur Erreichung gewünschter Effekte berücksichtigt 
werden sollten und 

• die zur argumentativen Untermauerung des Bedarfs einer Öffuung von 
Schule und der Zusammenarbeit mit externen Partnern herangezogen 
werden können. 

2. Lebensweltorientierung durch die Gestaltung 
von Schule und Schulumwelten: 
Befunde empirischer Bildungsforschung 

,.Die Aneignung von Fachwissen und anderen Kompetenzen ist [ ... ] zual­
lererst als eine aktive Handlung der Lernenden zu sehen. Zugleich sind die 
Bedingungen der Umwelt geeignet, diesen Aneignungsprozess zu befördern 
oder zu behindern" (Baumert u.a. 200 I, S. 6). Die aktuelle Schulleistungs­
studie PISA hat nicht nur eine Diagnose der fachlichen und überfachlichen 
Leistungen deutscher Schüler und Schülerinnen im internationalen Ver­
gleich gestellt, sondern zugleich versucht, solche individuellen und institu­
tionellen Hintergrundmerkmale bei der Erhebung zu berücksichtigen, die 
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als Erklärung von Leistungsdifferenzen im komplexen Zusammenwirken 
untereinander herangezogen werden können. Hierbei wurde neben explizit 
schulbezogenen Merkmalen wie 

• personelle und materielle Bedingungen des Unterrichts und Lernens, 
• Lemangebote und ihrer Nutzung, 
• Schulorganisation und 
• Maßnahmen der Qualitätssicherung 
• auch die außerschulische Umwelt 

als ein wichtiges Kontextmerkmal mit einer Differenzierung in vielfaltige 
Untervariablen berücksichtigt. Ein Gesichtspunkt, der an dieser Stelle von 
besonderem Interesse ist, ist die Interaktion zwischen Schule und außer­
schulischer Lebenswelt, den die Autoren der PISA-Studie mit dem Begriff 
,Sozialkapital der Schule' überschreiben (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 
2001, S. 438ff.). Damit meinen sie zweierlei, nämlich zum einen 

• Kooperationen und Netzwerke zwischen Schulen und ihrer Umwelt sowie 
• die schulische Ressourcenmobilisierung, 

die sich wiederum aus solchen Netzwerken ergeben kann bzw. entspre­
chende Kooperationen durch von außen kommende Unterstützungsmaß­
nahmen ermöglicht. 

Im Einzelnen stellen die PISA-Autoren ihr institutionenbezogenes Ver­
ständnis vom schulischen Sozialkapital in der Tradition Colemans (1988) 
wie folgt dar: 

,.Über die materiellen und personellen Ressourcen sowie die organisato­
rischen und qualitätssichernden Praktiken einer Schule hinaus können 
sich Schulen auch soziale Strukturen und soziale Beziehungen für die Er­
reichung von Bildungszielen zunutze machen. Die Fragen in der nationa­
len Zusatzerhebung nach der Kooperation und Netzwerken der Schule 
sowie nach Mobilisierung zusätzlicher finanzieller Mittel dienen vor al­
lem der Klärung der Frage, inwieweit es Schulen gelingt, in ihrem regio­
nalen Kontext ,soziales Kapital' als institutionelle Handlungsgröße zu 
akquirieren und zu nutzen. Das Sozialkapital, ursprünglich verstanden 
als individuelle Ressource von Schülern und ihren Familien, wird hier als 
institutionelle Ressource einer Schule konzeptualisiert. [ ... ]" (Baumert 
u.a.2001). 

Die internationale PISA-Studie (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 2001) 
stellt die wesentliche Grundlage und Referenz der nachfolgenden Überle­
gungen zur Lebensweltorientierung durch die Gestaltung von Schule und 
Schulumwelten dar, wobei der Aspekt des Sozialkapitals einen Schwer­
punkt markiert und durch weitere Forschungsergebnisse, die beispielsweise 
im Kontext der Mitte der I 990er Jahre veröffentlichten TIMSS-Studie (vgl. 
BaumertlBoslLehmann 2000a+b) generiert wurden, ergänzt wird. 
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Allerdings zeigt die Literaturrecherche auch, dass es darüber hinaus kaum 
Forschung zur Wirkung von in dieser Weise kooperativ angelegten Aktivi­
täten gibt. Die Tendenzen der Schulentwicklung haben zwar für die letzten 
Jahre gezeigt, dass durchaus ein Fokus auf der Entwicklung von Partner­
schaften zwischen Schulen und der Wirtschaft liegt und vieles bislang auf 
den Weg gebracht wurde; doch sind viele Programme und Projekte nicht 
wissenschaftlich begleitet und vor allem nicht evaluiert worden. Positive 
Effekte werden genuin erwartet, jedoch kaum differenziert beschrieben und 
belegt. 

Eine der wenigen Studien, die sich ganz gezielt mit den Effekten von Part­
nerschaften zwischen Schulen und der Berufswelt beschäftigt, ist durch die 
Universität Cambridge durchgeführt und in ihren Ergebnissen unter dem 
Titel, Young people 's perceptions ofthemselves and their futures: Do edu­
cation business partnerships make a difference?' veröffentlicht worden 
(vgl. Chaplain/Gray 2000). Die Autoren beschäftigen sich mit so genannten 
,Education Business Partnerships' (EBPs), die sie als wesentlichen Be­
standteil der nationalen Schul politik in England und Wales darstellen. Mit 
der Initiierung entsprechender Kooperationen mit der lokalen Wirtschaft 
wird versucht, verstärkt Verknüpfungen zwischen Schule und Berufswelt 
zu schaffen, um Motivation und Leistung zu fördern, die Ausbildungsfä­
higkeit zu verbessern, Schüler gezielter auf die Berufswelt vorzubereiten 
und darüber gesamtgesellschaftliche Effekte zu erreichen. Diese deutlich 
praxisbezogene Komponente lässt ein breites Spektrum von Aktivitäten zu: 
Besuche in der Industrielbei Unternehmen bzw. Schulbesuche durch Unter­
nehmensvertreter, wirtschaftsbezogene Projekte, die Einrichtung von Schü­
lerfirmen und so genannte ,work experience placements' für Schüler und 
Schülerinnen sowie rur ihre Lehrkräfte. Der Fokus des Forschungsprojektes 
lag auf der Wahrnehmung entsprechender Aktivitäten aus der Perspektive 
beteiligter Schülerinnen und Schüler und dem Vergleich von Schulen, die 
als ,well-developed' bzw. ,less well-developed' hinsichtlich der Quantität 
und Qualität ihrer Kooperationsaktivitäten identifiziert wurden. An insge­
samt 24 Schulen wurde eine Fragebogenuntersuchung unter 14-Jährigen 
durchgeführt; 867 Fragebögen mit geschlossenen und offenen Fragen zur 
wahrgenommenen Kooperationsqualität sowie zu schülerbiographischen 
Details, zur Bildungsaspiration und zu den erzielten schulischen Leistungen 
konnten schließlich in die Auswertung einbezogen werden. Mit Hilfe be­
stimmter statistischer Methoden wurden die Effekte einzelner Variablen auf 
den Lernerfolg der Partnerschaften dargestellt. 

Die PISA- und die TIMSS-Studie sowie die englische Studie, Young Peo­
ple's Perceptions of Themselves and Their Futures' bilden die Grundlage 
für die nachfolgende Darstellung, die die Bedeutung der Gestaltung von 
Schulkontexten auf den unterschiedlichen, bereits erwähnten schulischen 
Analyseebenen betrachtet. 
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2. J Personale Ebene: 
Individuelle Lernvoraussetzungen wahrnehmen undfördern 

Je besser es Schule gelingt, sich in ihrem Angebot auf die individuellen 
Erwartungen ihrer Schülerinnen und Schüler und auf deren persönliche Be­
dürfuisse einzustellen, desto eher wird sich - so lässt sich vermuten - eine 
hohe Nutzungsintensität von praxisbezogenen Lernangeboten an der 
Schnittstelle von Schule und ihrer Umgebung in Verbindung mit entspre­
chenden Lerneffekten erreichen lassen. Der Übergang von der Schule in die 
weitere außerschulische Laufbahn, der im Fokus der Überlegungen steht, 
bedingt eine spezielle Perspektive auf die individuellen Lernvoraussetzun­
gen und -bedarfe der Jugendlichen gegen Ende ihrer Schulzeit, sowohl zum 
Abschluss der Sekundarstufe I als auch zum Abschluss der Oberstufe: Die 
reibungslose Bewältigung des Übertritts von der Schule in das Berufsleben 
ist - dies gilt insbesondere, aber nicht ausschließlich, rur bildungsbe­
nachteiligte Jugendliche - nicht mehr selbstverständlich. Die Shell-Studie 
von 1997 macht deutlich, dass Arbeitslosigkeit zu einer dominanten Erfah­
rungen der heutigen Jugendgeneration geworden ist (Shell AG 1997) und 
auch in der aktuellen Shell-Studie benennen Jugendliche den Bereich ,Ar­
beitsmarkt' als wichtigste gesellschaftliche Zukunftsaufgabe, an die ihre 
persönliche Lebensperspektive geknüpft ist (Shell AG 2002). Der Kon­
struktion persönlicher Lebensperspektiven durch die Schule, die sich nicht 
nur auf berufliche, sondern auch auf private Aspekte der Lebensführung 
beziehen, kommt vor diesem Hintergrund immer größere Bedeutung zu. 
Die Bereitstellung und Gestaltung von Erfahrungs- und Handlungsspiel­
räumen und die damit verknüpfte Investition in Sozialkapital durch den 
Aufbau funktionaler Netzwerke, die den Schülerinnen und Schülern den 
Umgang mit Ernstsituationen unter Gewährleistung eines Schonraumes er­
möglichen, gewinnt zusehends an Gewicht. 

Die Bedeutung der Entwicklung des schülerindividuellen Selbstkonzeptes 
sowie des Sach- und Fachinteresses rur die individuelle Zukunftsplanung 
und -bewältigung wird im Rückgriff auf pädagogisch-psychologische For­
schung im Rahmen der aktuellen fachlichen Qualitätsdebatte hervorgeho­
ben. Diese Forschungsrichtung ist reich an Studien und Ergebnissen, die an 
dieser Stelle nicht vertieft werden können.2 Dennoch liefert ein knapper 
Überblick über entsprechende Aspekte und Ergebnisse - hier vor allem auf 
der Basis der TIMSS-Auswertungen (vgl. Baumert u.a. 2000a+b) - wichti­
ge Argumente und Aufgabenfelder rur die schulische Nutzung außerschuli­
scher Potenziale zur schülerindividuellen Entwicklung. Dabei werden auch 
geschlechtsbezogene Differenzen in Augenschein genommen. 

2 Entsprechende Übersichtsdarstellungen finden sich beispielsweise im ,Handwörter­
buch Pädagogische Psychologie', vgl. Rost 2001. 
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Selbstkonzept und individuelle Zukunftsplanung 
In der nationalen differenzierten Auswertung von Daten aus der mathema­
tisch-naturwissenschaftlichen TIMSS-Studie (vgl. Baumert u.a. 2000a) 
wird die Bedeutung des Erlebens von Kompetenz, Autonomie und sozialer 
Eingebundenheit für die Entwicklung einer intrinsischen Berufsmotivation 
- aus eigenem Antrieb durch Interesse an der Sache erfolgend - im Zu­
sammenhang mit dem Erwerb von Kompetenzen untersucht. Das entspre­
chende Kapitel (ebd., S. 246ff.) bezieht sich auf Jugendliche, die sich bei 
Ziehung der TIMSS-Stichprobe bereits in einer Ausbildungssituation be­
fanden; dennoch lassen sich auch Überlegungen für den vorgelagerten 
schulischen Bereich ableiten. 

In der Teilstudie wird herausgestellt, dass eine "intrinsisch geprägte motiva­
tionale Orientierung" ein wichtiges Kriterium rur eine erfolgreiche Be­
rufsausbildung darstellt. Der Aufbau einer solchen Motivation ist wiederum 
geprägt durch die Qualität der schulisch angeleiteten Auseinandersetzung 
mit Arbeitsinhalten, -erfahrungen und -bedingungen. Für die Entwicklung 
einer positiven Einstellung gegenüber dem Ausbildungsberuf bzw. - weiter 
gefasst - gegenüber der Berufswelt identifizieren die Autoren im Rückgriff 
auf die pädagogische Psychologie drei basale psychologische Bedürfnisse, 
denen es gerecht zu werden gilt, nämlich das Bedürfnis 

• des Erlebens der eigenen Kompetenz und der damit verknüpften Wirk-
samkeit, 

• des Erlebens autonomen Handeins und der Selbstbestimmung und 
• des Erlebens der Eingebundenheit in soziale Netzwerke. 

Zusammenfassend geht es also um die Vermittlung des Gefühls, in einem 
bestimmten Milieu effektiv zu wirken und sich dabei persönlich autonom 
und initiativ zu erleben. Die Bedeutung eines solchen Kompetenzerlebens 
rur das Selbstkonzept der beruflichen Befähigung stellen die TIMSS-Au­
toren im Rückgriff auf Krapp und Prenzel (1992) sowie Rheinberg (1995) 
auf eine empirische Basis: "Empirische Befunde weisen darauf, dass eine 
auf Selbstbestimmung und Kompetenzerleben beruhende intrinsische Be­
rufsmotivation auch die Motivation zur individuellen Weiterbildung und 
Qualifikation steigert" (Baumert u.a. 2000a, S. 246). Die eigenen Analysen 
der TIMSS-Daten zur Untersuchung der Ausbildungssituation von Jugend­
lichen lassen die Autoren schließlich zu folgendem Ergebnis kommen: 

"Zusammenfassend zeigen die Befunde, dass Erlebnisqualitäten in der 
betrieblichen Ausbildung, die dem Bedürfnis nach sozialer Eingebun­
denheit und Kompetenzunterstützung entgegenkommen, sowohl für die 
Entwicklung eines ausbildungsbezogenen Selbstkonzepts als auch für die 
intrinsisch geprägte Berufsorientierung eine wichtige Rolle spielen" 
(ebd., S. 257). 
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Sie führen unter Bezug auf Grundsätze der Lehr-Lern-Forschung an anderer 
Stelle aus, dass sich das Wissen über sich selbst aus der Interaktion mit der 
sozialen Umwelt entwickelt. Lernen erweist sich als Prozess der Konstruk­
tion individueller Personen, indem das Wissen in seinen Strukturen "verän­
dert, ersetzt, erweitert, hierarchisch geordnet oder neu generiert" wird 
(Baumert u.a. 2000b, S. 273). Dabei stellt sich der Kontext, indem Lernin­
halte erworben werden, als bedeutsam dar: 

"Verständnisvolles Lernen erfolgt trotz aller Systematik stets auch situ­
iert und kontextuiert. Wissen ist unvermeidlich in sozialen Situationen 
erworben und trägt gleichsam den Index des sozialen Erwerbszusam­
menhangs an sich. Lernen ist also zu einem gewissen Maße immer auch 
lebensweltlich verankert [ ... ]. In dieser situierten Bedeutungszuschrei­
bung liegt eine strukturelle Begrenzung der Anwendung erworbenen 
Wissens" (Baumert u.a. 2000b, S. 274). 

Aus diesen Überlegungen und Erkenntnissen wird die Forderung abgeleitet, 
den Anwendungsbereich fachlicher und überfachlicher Kompetenzen zu er­
weitern, indem eine Variation des Erwerbs- und Anwendungskontextes statt­
findet. Damit ist den Bildungsakteuren am Schulstandort ein wesentliches 
Argument für die Initiierung von Kooperationsprojekten in außerschulischen, 
horizonterweiternden Strukturen an die Hand gegeben. 

Geschlechterdifferenzen, Leistung und Selbstkonzept 
Die Gestaltung von Lernumgebungen mit außerschulischem Bezug, die sich 
- wie zuvor dargestellt - als Anschub für die berufsweltbezogene intrinsi­
sche Motivation von Jugendlichen erweist, wurde in dem englischen Pro­
jekt zur Wirksamkeit von ,Education Business Partnerships' (vgl. Chaplain/ 
Gray 2000) für Jungen und Mädchen getrennt betrachtet. Geschlechts­
bezogene Leistungsdifferenzen sind nicht erst seit TIMSS und PISA ein er­
ziehungswissenschaftliches Thema. Die aktuellen Studien der empirischen 
Leistungsforschung führen jedoch vor Augen, dass Mädchen und junge 
Frauen in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Kompetenzbereichen 
hinsichtlich der gemessenen Leistungsergebnisse gleichgezogen haben. Bei 
der Lesekompetenz sind sie den männlichen Altersgenossen deutlich über­
legen und der Anteil äußerst schwach lesender Jungen erweist sich als be­
sorgniserregend und lenkt den Blick auf ihren Förderbedarf. In vielen Ver­
gleichs- und Nachbarstaaten Deutschlands - allen voran in England - er­
weisen sich die Defizite der Jungen als so beunruhigend, dass in den letzten 
Jahren spezielle Förderinitiativen tUr sie ins Leben gerufen wurden. 

Das Cambridge-Projekt ,Young people's perceptions of themselves and 
their futures: do education business partnerships make a difference?' zeigt, 
dass die Effekte von Kooperationen zwischen Schulen und Unternehmen 
besonders günstig rur Jungen sind. Diese gaben in der Fragebogenuntersu­
chung deutlich häufiger als die Mädchen an, dass es wichtig sei, Einblicke 
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in das Wirtschaftsleben zu erhalten (vgl. ChaplainiGray 2000, S. 361). Eine 
mögliche Ursache sehen die Autoren der Studie in der Tatsache, dass die 
Jugendlichen durch die Kooperationsinitiativen mehr Kontakte zu positiven 
männlichen Rollenmodellen hatten (ChaplainiGray 2000, S. 369) und ihnen 
mehr Beispiele erfolgreicher Männer vor Augen gefilhrt wurden. Die an 
dieser Stelle wahrgenommene Stärkung des Selbstkonzeptes lässt eine ins­
gesamt gesteigerte Leistungsbereitschaft von Jungen durch wirtschafts- und 
berufsbezogene Projekte vermuten, was aber auch darauf hindeutet, dass 
die Mädchen wiederum bei der Berufsorientierung besonderer Unterstüt­
zung bedürfen. 

Der Zusammenhang zwischen den Deskriptoren ,Geschlecht', ,Leistung' 
und ,Berufsorientierung' zeigt unterschiedliche fachliche Interessen und 
verschiedene individuelle Begabungsselbstkonzepte von Jungen und Mäd­
chen an. Die bewusste Wahrnehmung geschlechtsbezogener Differenzen, 
idealer Weise bereits bei der Planung von Projekten mit außerschulischen 
Partnern, erscheint als ein sinnvoller Beitrag der möglichst wirksamen indi­
viduellen Förderung in fachlichen und überfachlichen Kompetenzberei­
chen. 

2.2 Unterrichtsebene: 
Andere Lerninhalte mit anderen Methoden lehren und lernen 

Die Gestaltung von Unterrichtsprozessen hat man als wesentlichen Ein­
flussfaktor auf schulische Arbeitsresultate in der Bildungsforschung er­
kannt. Die aktuellen Leistungsvergleichsstudien liefern Überlegungen und 
Erkenntnisse zu den Aspekten ,Qualität von Lerninhalten', ,Vermittlung 
von Lerninhalten' und ,Effekte der Vermittlung von Lerninhalten'. Ob­
gleich es gerade zu diesem letzten Gesichtspunkt relativ wenig gesichertes 
Wissen gibt - die Leistungsstudien haben die Unterrichtsebene bislang 
weitgehend ausgeklammert - lassen sich aus dem vorliegenden Material 
Überlegungen fiir die Bedeutung und Gestaltung von Projekten ableiten, die 
auf das außerschulische Umfeld der Einzelschule ausgerichtet sind. 

Andere Lerninhalte: 
Förderung fachlicher und überfachlicher Basiskompetenzen 
Bei der Konzeption der PISA-Studie, bei der die Erfassung der Wirkungen 
schulischer Arbeit im Vordergrund steht, wird eine sehr funktionale Sicht 
auf sprachliche und mathematisch-naturwissenschaftliche Kompetenzen als 
basale Kulturwerkzeuge aufgegriffen und entwickelt. Unter dem Schlag­
wort ,literacy' wird eine Neubestimmung moderner Grund- und Allge­
meinbildung geleistet, die deutlich über ein Abtesten curricular formulierter 
Anforderungen hinausgeht: 
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"PISA beansprucht, Basiskompetenzen zu erfassen, die in modemen Ge­
sellschaften fiir eine befriedigende Lebensfiihrung in persönlicher und 

wirtschaftlicher Hinsicht sowie fiir eine aktive Teilnahme am gesell­
schaftlichen Leben notwendig sind" (Deutsches PISA-Konsortium 2001, 
S.29). 

Damit wird zugleich zum Ausdruck gebracht, dass die PISA-Forscher -
dies gilt auch filr das internationale Konsortium - die Förderung von Basis­
kompetenzen zur Bewältigung fachlicher und überfachlicher Anwendungs­
situationen der privaten und beruflichen Lebensführung als zentrale zu 
vermittelnde Inhalte schulischen Unterrichtsgeschehen ansehen. Im Mittel­
punkt des Interesses stehen (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 2001) 

• der "Aspekt der Eröffnung von unterschiedlichen Horizonten des Welt­
verstehens" , 

• der Erwerb von "Basiskompetenzen in variierenden Anwendungssituati­
onen" und 

• die "Bewährung von Kompetenzen in authentischen Anwendungssituati­
onen". 

Die Resultate der PISA-Studie haben die Defizite deutscher Schülerinnen 
und Schüler im Aufbau komplexer Handlungskompetenzen und anschluss­
fahigen Orientierungswissens offenbart; Schwächen, die bereits vor Veröf­
fentlichung von PISA formuliert wurden und nun empirische Evidenz er­
halten haben: So äußern sich Unternehmen vielfach unzufrieden, weil sie 
immer wieder Mängel hinsichtlich der mathematischen und sprachlichen 
Fähigkeiten von Auszubildenden und hinsichtlich der alltagsbezogenen 
Anwendung dieses Wissens feststellen, aber ebenso mit Blick auf wichtige 
Schlüsselqualifikationen: beim logischen Denken, bei der Fähigkeit zum 
selbstständigen Lernen und planvollen Arbeiten oder auch bei der Einstel­
lung zur Arbeit (vgl. Institut der deutschen Wirtschaft 2002). Diese Forde­
rung der Verknüpfung fachlicher und überfachlicher Kompetenzen hat man 
mit PISA explizit aufgegriffen und erhoben: "Um ein in beruflicher, wirt­
schaftlicher und privater Hinsicht zufrieden stellendes Leben führen zu 
können, müssen Heranwachsende nicht nur kognitive, sondern auch soziale 
Kompetenzen erwerben" (Deutsches PISA-Konsortium 2001, S. 29). So hat 
man neben der Lesekompetenz sowie der mathematischen und naturwissen­
schaftlichen Grundbildung (,literacy') auch Aspekte wie das selbstregulier­
te Lernen sowie die Kooperations- und Kommunikationsflihigkeit 15-
Jähriger untersucht. 

Angesichts der zunehmenden Heterogenität sozialer Umwelten und der 
steigenden Nachfrage und Verbreitung von Teamarbeit erweisen sich sozia­
le Kompetenzen als komplexe und facettenreiche handlungsbezogene Fä­
higkeiten fiir eine erfolgreiche Lebensfiihrung als immer wichtiger.) Dies 
eröffnet der Schule nicht nur die Möglichkeit, curriculare Inhalte in ihrer 

3 Vgl. zur Bedeutung dieser Kompetenzen für das Erwerbsleben auch den Beitrag "Zu­
sammenarbeit von Schule und Wirtschaft" in diesem Band 
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Alltagsrelevanz aufzugreifen und sie mit dem überfachlichen Kompetenz­
erwerb zu verknüpfen, sondern fordert sie geradezu heraus, Schule als Le­
bensraum und nicht allein als Unterrichtsraum zu gestalten und dadurch den 
Jugendlichen Gelegenheit für unterschiedliche qualitative Erfahrungen zu 
ermöglichen. 

Andere Methoden: 
Reformorientierung und Kompetenzerwerb 
Allerdings können sich Schul formen und Einzelschulen hinsichtlich der 
Förderung fachlicher und überfachlicher Kompetenzen deutlich unterschei­
den, obgleich verschiedene Studien der Unterrichtsforschung Folgendes ge­
nerelles Bild vermitteln: In deutschen Schulen findet kaum Anwendung von 
Wissen auf Alltagsprobleme im Sinne eines anwendungs- und verständnis­
orientierten Unterrichtens statt. Unterricht in Deutschland ist bemerkens­
wert variationsarm und Schule ist vielfach eine "Indoor-Veranstaltung", die 
dem Rhythmus des Stundenplans folgt (vgl. Baumert u.a. 2000b, S. 283ff.). 
Auch in der aktuellen MARKUS-Studie4 aus Rheinland-Pfalz zeigt sich die 
Monostruktur des Unterrichts: Der überwiegende Teil der Lehrkräfte reali­
siert nur wenige Methoden im Unterricht, wobei es deutliche schulformbe­
zogene Unterschiede gibt (Helmke/Jäger 2002). Die Struktur des frontalen 
Unterrichtskonzepts, die in bestimmten Anwendungssituationen sehr wirk­
sam ist, lässt der Lehrkraft allerdings wenige Chancen, auf Heterogenität 
angemessen und individuell zu antworten. Kooperationsprojekte mit der 
außerschulischen Umwelt erscheinen an dieser Stelle als eine ergänzende 
Alternative zum fragend-entwickelnden Unterricht im Klassenraum. 

Tabelle I: Ausgewählte Aspekte der Refonnorientierung von an PISA beteiligten 
Schulen nach Schul form (in Prozent) 

Hauptschulen Realschulen Gymnasien 
N=62 N =45 N =37 

Regelmäßige 
52,S 44,0 24,3 

Projektwochen 

Regelmäßiges 
24,1 24,7 17,5 

Projektlernen 

Fächerübergrei fendes 
57,8 40,0 32,7 

Lernen 

Verändert nach: Deutsches PISA-Konsortium 2001, S. 446 

Im Rahmen der PISA-Studie wurden verschiedene Unterrichtsstrategien 
nach Schulform an hand der Schulleiterfragebögen erfasst und in ersten Zu­
sammenhangsanalysen auf die erzielten Leistungen bezogen. Es zeigte sich, 
dass das Lernen in Projekten und Projektwochen einen deutlichen Schwer-

4 ,Mathematik-Gesamterhebung Rheinland-Pfalz: Kompetenzen, Unterrichtsmerkmale. 
Schulkontext ' 
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punkt in Haupt- und Realschulen gegenüber den Gymnasien darstellt (vgl. 
Tabelle 1). Dies gilt ebenso für das fächerübergreifende Arbeiten, das nach 
dem schlechten Abschneiden deutscher Schülerinnen und Schüler etwa hin­
sichtlich der Naturwissenschaften gefordert wird und als Handlungs­
empfehlung in den PISA-Berichten formuliert zu finden ist. Hinsichtlich 
dieser Aspekte, denen sich auch Aktivitäten wie die Kooperation zwischen 
Schulen und Unternehmen zuordnen lassen, erweisen sich die Realschulen 
und mehr noch die Hauptschulen als besonders reformorientiert. 

Die Zusammenhangsanalysen zwischen Unterrichtsmethoden und dem 
mittleren Leistungsniveau sind noch zu prüfen. Die Autoren der nationalen 
PISA-Studie formulieren aber folgende vorsichtige These: "So ist zum Bei­
spiel in Hauptschulen das mittlere Leistungsniveau. im Lesen und in d~r 
Mathematik umso höher, je häufiger fächerübergreifendes Lernen prakti­
ziert wird" (Deutsches PISA-Konsortium 2001, S. 447). Auch eine struktu­
rierte Freiarbeit hat offensichtlich einen positiven Einfluss auf den Kompe­
tenzerwerb. Für differenziertere Betrachtungen muss noch der entsprechen­
de thematische Bericht abgewartet werden. 

2.3 Schulische Ebene: 
Lebensweltbezug durch praxis bezogene Strukturen gewinnen 

Die jeweiligen Kontextbedingungen der Schulform definieren mehr oder 
weniger stark die innerschulischen Arbeits- und Lernbedingungen. Hinzu 
kommen regionale und lokale Voraussetzungen der Einzelinstitutionen, wie 
die Sozialstruktur des Einzugsbereichs, das Ausmaß der Urbanität und die 
schulische Angebotssituation. Letztere wird nachfolgend aufgegriffen; hier 
liefern die PISA-Daten Einblicke in die Schwerpunktsetzungen nach Schul­
formen, aus denen gegebenenfalls Bedarfe der Schul formen im Hinblick 
auf die Gestaltung von Kooperationsprojekten gelesen werden können. 

Praxisbezogene Angebotsstrukturen 
Als Folge differenter Lernmilieus der Schul formen zeigen sich unterschied­
liche Gewichtungen bei der schulischen und außerschulischen Angebots­
struktur. Greift man bei den schulischen Angeboten, die im Kontext von 
PISA erfasst wurden, die für den vorliegenden Zusammenhang besonders 
relevanten Aspekte ,Berufsorientierung' , ,Wirtschaft und Recht', ,Mathe­
matik und Naturwissenschaften', ,Neue Technologien' sowie, Werken und 
Technik' heraus, so zeigt sich im Vergleich der Schul formen folgendes Bild 
auf der Grundlage der PISA-Daten (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 2001, 
S.440ff.): 

• Haupt- und Realschulen: Diese Schul formen legen einen Schwerpunkt 
auf den Bereich ,Werken und Technik'. Dies gaben 58,6 Prozent der 
Hauptschulen und 46,8 Prozent der befragten Realschulen an. Speziell 
die Realschulen betonen zudem die Berufsorientierung (75,6 Prozent ge-
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genüber 54,6 Prozent bei den Hauptschulen). Weniger deutlich im Ver­
gleich zum Gymnasium sind bestimmte Unterrichtsinhalte verankert. Der 
Themenkomplex ,Wirtschaft und Recht' macht an Hauptschulen nur 4,5 
Prozent aus, an Realschulen immerhin 22,5 Prozent. ,Mathematik und 
Naturwissenschaften' gaben jeweils etwa die Hälfte der Schulen beider 
Schulformen als besonderes Merkmal der Angebotsstruktur an. 

• Gymnasien: Demgegenüber haben die Gymnasien mit 93,1 Prozent einen 
deutlichen Schwerpunkt im Bereich ,Mathematik und Naturwissenschaf­
ten. ,Wirtschaft und Recht' macht knapp 32 Prozent aus.' Eher praxis­
und handlungsbezogene Themenkomplexe bleiben prozentual hinter den 
anderen Schul formen zurück. 

Im Bereich ,neue Technologien' sind die Unterschiede hingegen nicht ganz 
so groß: 91, I Prozent in Hauptschulen, 84,4 Prozent in Realschulen und 
98,8 Prozent in Gymnasien. 

Bei der Fragebogenerhebung unter den Schulleitern wurde zudem nach Be­
reichen der Qualitätssicherung gefragt: Mehr als die Hälfte der Hauptschul­
leiter (52,3 Prozent) sieht Defizite in den Naturwissenschaften. Als beson­
ders defizitär wird auch der Bereich, Wirtschaft' bezeichnet. Die Gymnasi­
alleiter hoben mit 48,2 Prozent insbesondere berufs- und praxisbezogene 
Unterrichtsbereiche hervor. Diese genannten Aufgabenbereiche der Quali­
tätsentwicklung spiegeln sich auch in der Entwicklung der Schul profile 
nach Schul formen wider (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 2001, S. 441), 
was zum Ausdruck bringt, dass Schulen offensichtlich ihre Defizitbereiche 
systematisch anzugehen versuchen. 

Außenkontakte und Schulerfolg 
Die Untersuchung sozialer Netzwerke als zusätzliche schulische Ressour­
cen ist, wie eingangs erwähnt, bereits von einigen Autoren von einem durch 
familiäre Dispositionen geprägten Begriff in Richtung eines institutionellen 
Begriffsverständnisses überführt worden. Über eine Beschreibung des in 
dieser Weise verstandenen Ausdrucks des Sozialkapitals von Schule hinaus 
gibt es nur 

• wenig Forschung zum Umfang und zur Art außerschulischer Kooperati­
onen sowie 

• kaum Forschung zu entsprechenden Effekten auf die Schülerleistung und 
die Lementwicklung. 

In der nationalen PISA-Zusatzerhebung wurden Daten über bestehende Ko­
operationen und Netzwerke der in die Stichprobe einbezogenen Schulen er­
hoben und gewonnen. Der Begriff der ,Kooperation' wurde dabei offen 
gehalten und umfasst sowohl Partnerschaften zwischen Schulen als auch 
mit außerschulischen Einrichtungen. Gefragt wurde mit Hilfe von Schullei­
terfragebögen: 
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• "In welchen Bereichen kooperiert Ihre Schule mit anderen Schulen in der 
Gemeinde?" , 

• "Kooperiert Ihre Schule mit Schulen außerhalb der Gemeinde?", 
• "Kooperiert Ihre Schule mit anderen Einrichtungen in Ihrer Gemeinde/ 

Region?". 

Handlungsleitend war die Fragestellung, "inwieweit es den beteiligten Schu­
len gelingt, in ihrem lokalen und regionalen Umfeld ,soziales Kapital' als in­
stitutionelle Handlungsressource zu mobilisieren und zu nutzen" (Deutsches 
PISA-Konsortium 2001, S. 438). 

Die Ergebnisse der als explorativ zu verstehenden PISA-Teilstudie liefern 
folgendes Bild: 

• Die Kooperationsintensität differiert nicht signifikant zwischen den Schul­
formen. 

• Hinsichtlich des Kooperationsprofils wird deutlich, dass besonders häu­
fig mit Einrichtungen der Berufsberatung und mit Betrieben kooperiert 
wird (Werte zwischen "häufig" und "regelmäßig"). 

Die leistungsbezogenen Erträge der Außenkontakte dürften, so vermuten 
die PISA-Autoren, "entscheidend von der Art der Kooperation abhängen". 
Erste Analysen zum Zusammenhang von Kooperationen und ihrer leis­
tungsgünstigen Wirkung lassen vermuten, dass sich vor allem solche Part­
nerschaften als wirksam erweisen, die das Angebot an bestehenden Lernge­
legenheiten erweitern und Ressourcendefizite kompensieren. Dabei wird 
deutlich, dass außerschulische Kontakte eine über bestimmte Kompetenzbe­
reiche hinausgehende, generell leistungsfOrdernde Wirkung haben. Dies 
würde Ergebnisse einer anderen Studie bestätigen, auf die das PISA-Kon­
sortium verweist: Die Effekte des Sozialkapitals als schulkontextuelles 
Merkmal auf die Schülerleistung hat Sun (1999) auf der Basis von Daten 
der ,National Education Longitudinal Study' (NELS) überprüft. Dabei konnte 
er einen in seiner Stärke moderaten, aber über mehrere Fächer (Naturwis­
senschaften, Mathematik, Leseverständnis, Sozialwissenschaften) hinweg 
konsistenten Kontexteffekt des Sozialkapitals nachweisen. "Bildungspoli­
tisch sieht er gerade in der Nutzung kommunaler Ressourcen durch benach­
teiligte soziale Gruppen und deren Einbindung in kommunale Aktivitäten 
einen wichtigen strategischen Ansatzpunkt, um familiäre Ressourcenmän­
gel zu kompensieren und Bildungsziele besser zu erreichen" (v gl. Baumert 
u.a. 2001, S. 19, Hervorhebung im Original). 

Morgan und Sarensen (1999, zit. n. PISA-Konsortium 200l) deuten die 
Leistungsvorteile für Schulen mit intensiven Außenkontakten in Netzwerk­
konfigurationen dahingehend, dass nicht nur die Anstrengungsbereitschaft 
und die Lerngelegenheiten rur Schillerinnen und Schiller erhöht werden, 
sondern auch die Aufmerksamkeit auf höhere Leistungsstandards, erfolg­
reiche Rollenmodelle und wünschenswerte soziale Positionen gelenkt und 
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die Aneignung neuen Wissens und die Erprobung selbst gesteuerten Ler­
nens ermöglicht wird. 

Eine dauerhafte Auseinandersetzung und Identifikation mit Lerngegenstän­
den wird um so wahrscheinlicher, je positiver grundlegende Bedürfnisse wie 
Kompetenz, Autonomie und' soziale Eingebundenheit in Lernsituationen 
erlebt werden (vgl. Kapitel 2.1 dieses Beitrags). In diesem Zusammenhang 
erhalten die Fragen nach der schulischen Schwerpunktsetzung, Profilbil­
dung sowie Angebot und Nutzung außerunterrichtlicher Aktivitäten ihre 
Relevanz. 

Der Vergleich von Kooperationen zwischen Schulen mit gut und weniger 
gut ausgebildeten Netzwerken mit Partnern aus dem Wirtschaftsleben in der 
in England von Chaplain und Gray durchgefiihrten Studie liefert weitere 
Erkenntnisse auf einer empirischen Basis. Schulen mit gut entwickelten 
Netzwerken zeigen gegenüber Schulen mit weniger stark entwickelten Au­
ßenkontakten folgende Wirkungen aus der Sicht befragter SchUler und 
Schülerinnen : 

Die Schülerinnen und Schüler 

'hlen sich insgesamt besser von ihrer Schule rur das Arbeitsleben vorbe­
reitet, 

• haben eine positivere Einstellung zu der Frage, ob Lernen über die Ar­
beitswelt wesentlich dazu beiträgt einen Job zu finden, 

• sind eher geneigt zu sagen, dass es nicht vom Glück abhängt, einen guten 
Job zu erhalten, 

• ruhlen sich eher in der Lage. Probleme selbstständig zu lösen, 
,haben häufiger das Geruhl, dass ihr eigenes Tun wirksam ist (,makes a 
, difference') und 
;I. werden besser durch die Schule mit Informationen zur Berufsorientierung 

versorgt; ftir die Schüler der anderen Schulen waren die FamilielFreunde 
die wesentliche Informationsquelle. 

Generell forderten alle Schüler und Schülerinnen, dass Schulen mehr Ver­
netzungen mit der Außenwelt schaffen sollten. 

3. Bestandsaufnahme und Perspektiven effektiver 
Partnerschaften 

Chaplain und Gray leiten - wenn auch sehr weit gefasst - aus ihrer Unter­
suchung grundlegende Kriterien für gut entwickelte Netzwerke mit positi­
ven Effekten ab: Die Aktivitäten müssen im jeweiligen Kontext gut entwi­
ckelt und gestaltet sein, die Kooperationen müssen Priorität haben und ge­
wertschätzt werden und die Maßnahmen müssen durch Kontinuität gekenn­
zeichnet sein. 
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Auf der Grundlage der zuvor angestellten Übe!legungen !m Rüc~griff auf 
entsprechende Literatur und Forschung lässt s~ch noch dlfferen~lerter be­
schreiben, was - perspektivisch formuliert - wlr~same .Koope~atlonen. aus­
macht. Die Aspekte sind nachfolgend als ReflexlOnsfohe tur die sc~uhsche 
Arbeit an der Schnittstelle zur außerschulischen Umgebung aufgeführt und 
folgen in ihrer Gliederung den eingangs vorgestellten schulisc~en Analyse­
ebenen. Sie liefern zusammenfassend Argumente rur die Öffnung von 
Schule in dem Sinne, anderes anders mit Lebensweltbezug zu lernen. 

Was Kooperationsprojekte bei ihrer Gestaltung 
berücksichtigen sollten ... 

... auf der personalen Ebene: 

• Sie sollten die individuellen Bedürfuisse der Schüler und d~r Schü1erinne~ 
unterschiedlicher Leistungsgruppen vor dem Hintergrund Ihrer PerspektI­
ven der späteren privaten und beruflichen Lebensfiihrung wahrnehmen. 

• Dementsprechend sollten Erfahrungs- und Handlungsspielräume über das 
institutionelle Lernen hinaus gestalten werden, um anregungsärmere schu­
lische Lernmilieus zu kompensieren. 

• Das Kompetenz- und Autonomieerleben, .das Sach- un~ Fachinteresse 
sowie das Geruhl sozialer EingebundenheIt der Jugendhchen sollte ge­
stärkt werden, da sich diese Aspekte als zentral fiir die Entwicklung einer 
intrinsischen Berufsmotivation erweisen. 

• Zur Erreichung dieser Ziele sollten längerfristige Projektperspe~tiven ~­
gestrebt werden, mit denen Schülerinnen und Schüler. auf ~eru~lche, WIrt­
schaftliche und unternehmerische Fragstellungen hm OrientIert werden 
können. 

... auf der Ebene des Unterrichts: 

• Die Partnerschaften sollten im Sinne des durch die Bildungsforschung als 
zentral herausgearbeiteten Kompetenzansatzes eine ausgeprägte Anwen­
dungsorientierung im Hinblick auf die spätere Lebensftihrung der 
Jugendlichen suchen. . . 

• Andere als die gängigen lehrerzentrierten UnterrIchtsmethoden erweisen 
sich als zentral rur Kooperationsprojekte: Fächerübergreifende Konzepte 
stärken beispielsweise die Wahrnehmung von Vernetzungen und flexiblen 
Anwendungsbezügen und eine strukturierte Freiarbeit im Kon.text von 
außerschulischen Kooperationsprojekten kann das AutonomIeerleben 
stärken. 

... auf der schulischen Ebene: 

• Die Einzelschule sollte eine grundlegende Struktur praxisbezogener An­
gebote, u.a. in Form von Kooperationen, schaffen und dadurch nach innen 
und außen den Stellenwert herausheben und längerfristige Entwicklungs­
perspektiven aufzeigen. Dabei erscheint die Benennung von Projektkoor­
dinatoren sinnvoll. 
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• Partnerschaften sollten den lokalen Umständen und Bedingungen ange­
messen gestaltet werden und Überforderungen vermeiden, um Erfolge tat­
sächlich erzielen zu können. Kooperationsprojekte sollten nach kleinen 
Erfolgen streben und Ergebnisse publik machen, um darüber ,visibility' 
auch rur das Unternehmen zu schaffen. 

• Die Projektpartner müssen flexibel bleiben und sich auf verschieden ,Kul­
turen' hinsichtlich finanzieller und zeitlicher Ressourcen sowie mit Blick 
auf unterschiedliche sprachliche Codes und gesetzliche Vorschriften ein­
stellen. 

• Es sollten wechselseitige Ziele zwischen den Partnern vereinbart werden. 
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